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Die Augen der beiden Männer begegneten ſich. 

Hochgeſang zuckte die Achſeln und ſagte in feiner ge 
wohnten, wegwerfenden Art: „Pech, lieber Freund! Die 
Firma Bolle wird eine Klippe zu überſtehen haben. Ih... 
bin fertig, ich habe mein ganzes Vermögen verloren. Unter 
dieſen Umſtänden bitte ich Sie, Ihrer Schweſter mitzuteilen, 
daß ich ſie von dem Verlöbnis entbinde. Ludolf von Hoch⸗ 
geſang iſt kein Mitgiftjäger.“ 

Ein kurzer, kühler Händedruck, eine knappe, ſehr korrekte 
Verbeugung, und die Männer trennten ſich. 

Der Baron aber . .. hatte gelogen, denn er trug den 
Wechſel und die achtzehn Mille der Frau Bolle noch bei fich. 
Es war ihm nicht gelungen, das Akzept unterzubringen, und 
er hatte beſchloſſen, das Akzept nach dem Rennen mit ein 
paar bedauernden Worten zurückzugeben. 

Jetzt war es ihm eine gewaltige Hilfe, und er profitierte 
ber noch Rae e Mark. denn er hatte ſich nur mit 
underttaufend Mark an dem mißglückten Coup beteiligt. 

Aber er hielt es jegt für geratener, Berlin auf einige 
Zeit zu verlaſſen, denn er wollte den Herrſchaften, die ihm 
n fete wegen des mißglückten Coups nicht gerade freund⸗ 
ich geſinnt waren, nicht begegnen. 

Manfred verließ den Rennplatz, trank im Zentrum von 
Berlin erſt einmal ein paar Cognaks und überlegte, was 
er zu tun habe 

s half nichts! Er mußte fort und dem Vater alles 
brieflich beichten Dann follte es nach drüben gehen, und 
dort galt es zu verſuchen, ſich durchzuſetzen. 

In dieſer Stunde hielt er einmal unbarmherzig Abrech⸗ 
nung mit ſich 

Und er erkannte, daß er in ſeinem Leben noch nichts 

eleiſtet hatte, als dem Vater auf der Taſche zu liegen. Der 


olleſche Trotz erwachte in ihm. „Ich will euch allen zeigen, 


daß ich doch was leiſten kann!“ 


* 0 
* 

Karl fuhr mit Grete zuſammen im Bolleſchen Auto nach 
einer eee Wiriſchaft in Grunewald, einem bie⸗ 
deren Familienlokal, in dem eine kleine ai 5 konzertierte 

Bürger und Arbeiter verkehrten in dem Lokal. Der Gar- 
ten war, obwohl in Grunewald Rennen war, ganz gut be» 


etzt. 

ehe die beiden fanden doch noch einen verſteckten Tiſch 
unter einer hohen Kaſtanie. a 

Das Gaſthaus hieß auch „Zur Kaſtanie“. 

Ein uralter Kellner mit abgeklärtem Weiſengeſicht und 
gütigen Augen kam und fragte nach ihrem Begehr. 

Karl ſah Grete lächelnd an. „Fräulein Grete, den Tag 
müſſen wir feiern, ſo recht gemütlich und ſtimmungsvoll für 
uns. Wie iſt es mit Sekt? a 
Sie blinzelte ſchelmiſch mit den Augen und ſagte: „Ich 
bin zu allen Schandtaten bereit.“ 

Der alte Kellner ſchmunzelte milde. 

„Haben Sie Sekt?“ f 

„Nee, det jeht bei uns nich, aber was für 'ne Sorte ſolls 

8 8 trocken? Oder Rotkäppchen oder Matthäus 

er 

„Ich denke, Sie haben keinen Sekt?“ fragte Karl erftaunt. 

Mee, det ſtimmt ſchon! Aber der Chef hat Für Laim 


Poſen, den 15. Dezember 1929 


3. Jahrg. 


Privatgebrauch ſo'n Stücker fufzig im Keller. Wal Sie trin« 
ken, mach ich ſchon locker.“ 

„Dann Hendel Trocken!“ beſtimmte Karl 

Der Kellner entfernte fi. Grete ſagte zu Karl: „Alle 
find Sie ein Herr. von... Gro e.“ 

„Eigentlich ja, aber ich habe das „von“ abgelegt und denke 
nicht daran, es wieder zu benutzen Ich bin und bleibe für 
Sie und alle Karl Große. Ich bitte Sie dringend, nie eine 
andre Anrede zu gebrauchen.“ 

„Gerne! Und die Dame, mit der Sie ſprachen, das war 
Ihre Braut?“ 
Erſtaunt ſah er ſie an. „Das haben Sie weggekriegt?“ 
Wir Mädchen haben darin ein beſonderes feines 

Eine hübſche Braut hatten Sie.“ 

„Stimmt! Sei neidlos zugegeben. Aber . Hand aufs 
Herz.. ich kenne ein Mädchen. das iſt noch viel hübſcher.“ 

„So!“ ſagte fie mit ſpitzbübiſchem Lächeln und wurde rot, 
„Und .. wer iſt das?“ 

„Nein,“ entgegnete Karl, „das kann ich Ihnen nicht lagen. 
Am Ende begegnen Sie ihr einmal und plaudern es aus. 
Dann wird fie fo entſetzlich eitel, daß fie mich Wurſtfritzen 
nicht mag. Nein, nein, das kann ich Ihnen nicht ſagen.“ 

Ein vielſagender lachender Blick traf ihn 

Nun kam auch ſchon der Kellner und brachte den Sekt. 
Förmlich andächtig entkorkte er ihn. daß der Pfropfen gen 
Himmel flog. N 

Er ſchenkte ein und ſtellte die Flaſche dann in Eis. 

Sie nippten erſt an den Gläſern, dann tranken ſie und 
ſahen ſich dabei an Ihre Blicke waren wie ein Händereichen. 

Die fünf Muſiker, keine großen Künſtler, aber gute ſolide 
Muſiker vom alten Schlage Ipielten eben ein Potpourri aus 
„Brüderlein fein“. 

Die wunderſelige Melodie „Bin die Jugend“ klang zu ihnen 
herüber. Grete fummte fie mit. Sie fühlte, wie ihr Blut 
raſcher floß, wie der lebendige Rhythmus des Lebens, der 
Liebe es erfüllte. 

Karl ſaß ganz ftill. Man ſah ihm nicht an, wie ihn das 
einfache Lied ergriff, daß es ihm wie eine Offen 
barung erfüllte Es war ihm, als ſtröme ſo viel Licht auf 
ihn ein, daß er geblendet die Augen ſchließen . als be⸗ 
lebe ſoviel Freude feine Seele, daß er an ſich halten müſſe. 
um nicht hinauszujubeln. 

Und ſo ſuchte die Freude einen anderen Weg aus ſeinem 


„Ja. 
Gefühl. 


Innern. Sie kroch in feine Augen und ließ fie aufleuchten. 
ia 5 fragte Grete: „Wieviel haben Sie heute ver⸗ 
loren?“ 


Karl ſchrak aus ſeinen Träumen empor und ſagte: „Hun⸗ 
dertdreißig Mark. Ich habe die 10 13mal genommen.“ 

„Warum gerade dreizehnmal?“ 

„Dreizehn iſt meine Glückszahl.“ 

„Da hätten Sie eigentlich die 13, auf „Karl den Großen“ 
nehmen müſſen.“ 

Karl lächelte, „Eigentlich . aber ich hab's nicht getan. 
Und da hilft nun alles nichts. Vertan iſt verſpielt Nun, 
ich weine dem Geld keine Träne nach. Ich war eben mal 
leichtſinnig. Man iſt das zuweilen im Leben.“ 

Sie nickte und ſagte dann leiſe: „Ich habe ein ſehr 
feines Gehör und freute mich vor einer Stunde, daß Herr 
Karl Große . nicht leichtfinnig war.“ 

Er wurde leicht rot und fragte verlegen: „Auf was Ipier 
len Sie an?“ 

„Ich hörte, wie Sie eingeladen wurden, zu Ihrer einſtigen 
Braut zu kommen, wenn der Baron nicht da ſei.“ 

Erſtaunt blickte er fie an. Alle Wetter, da haben Sie 
allerdings ein feines Gehör. Sie haben gewiß auch meine 
Antwort gehört?“ 

„Eben, und die hat mich gefreut. Ich habe daraus er ⸗ 
kannt, daß Sie nicht .., mit dem Feuer ſpielen wollen.“ 


„Glauben Sie, daß es für mich ein Spielen mit dem Feuer 
u gie ich der Aufforderung Folge geleiftet hätte?“ 

„Ja 

„Da irren Sie ſich!“ ſagte er überlegen „Hier kommt 
einmal ein großer Unterſchied zwiſchen Mann und Weib zu⸗ 
tage. Eine Frau, die geliebt hat. wird immer lieben, und 
ihre Liebe kann ſich höchſtens zu Haß umwandeln. Wir 
Männer nicht alle. aber wohl die meiſten wir 
vermögen zu vergeſſen auszulöſchen Und das ift in mir 
geſchehen. Ich habe die Frau einſt ſehr geliebt Ich geſtehe 
es Ihnen offen. Die Enttäuſchung war ſehr ſtark für mich 
als ich von ihrem Schritt erfuhr Aber .. ich habe alle 
Brücken zu der Frau abbrechen können, habe alles in min 
ausgelöſcht Sie iſt mir heute ſo gleichgültig wie eine andre 
ſchöne Frau.“ 

„Kann eine ſchöne Frau einem Manne eigentlich gleich⸗ 
gültig fein?“ 

„Aber ſehr, fie kann unter Umſtänden . ſehr langweilig 
fein Sie finden ſehr oft. daß ſchöne Frauen geiftlos, lang⸗ 
weilig ſind“ 

„Sie mögen recht haben, aber die Männer 
es doch haben, ſie wollen doch ſchöne Frauen“ 

Kari ſaß gedankenvoll da. „Ja.“ ſagte er ſchließlich und 
Ipielte mit dem Champagnerglas „Sie haben recht, es ver⸗ 
langt uns nach der Schönheit Aber wir erblicken die 
Schönheit des Weibes nicht nur in der Regelmäßigkeit des 
Antlitzes oder in der Ebenmäßigkeit der Geſtalt. Nein, nein 
das entſcheidet nicht immer Oft nimmt uns ein ſchönes 
Frauenauge, das dem Antlitz eine ungewöhnliche Beſeelung 
gibt, ein Lachen voll Köftlichkeit, das aus den Tiefen der 
Seele kommt. gefangen Oft iſt es nur die Innerlichkeit 
ihres Weſens, die uns jede Frau ſchön erſcheinen läßt Eins 
aber ſoll uns die Frau. die wir lieben wollen, immer 
ſein: der Feſttag unſerer Seele.“ 

Grete hörte ihm andächtig zu. 
; „Der Feſttag der Seele!“ klang es in ihrem Innern wie 

er 

Er hob das Glas und trank ihr zu. Die Gläſer klangen 
zuſammen. 

„Auf das, was wir lieben!“ ſagte er herzlich. Sie dankte 
ihm mit einem tiefen Blick ihrer Braunaugen. 

und ſie ſaßen zuſammen beim Champagner, der ihnen 
töſtlich mundete, bis der Abend kam. Die Melodien um 
jangen fie und Ichufen Freude in ihren Herzen 

Und nach und nach fanden ſich ihre Hände zulammen. 

Nur das Nichts weiter geſchah an dieſem Abend. Et 
nahm ſie nicht im Champagnerabend in die Arme und küßte 
fie nicht und gab ihr nicht tauſend ſüße und törichte Worte. 

Nein, nur ihre Hände fanden fi. und fie fühlten, wie 
ihre Herzen ſich einander zuneigten. Und dieſes efühl war 
ſoviel der Beglückung. daß fie ſich an dieſem Abend nicht nach 
einem Mehr ſehnten. 

Sie fuhren nach Haute, trafen Bolle inmitten einer Schar 
luſtiger Bekannten, die das Ereignis mu ihm feierten Sie 
hörten das Lachen und Scherzen, als fie dem Auto entftiegen. 

Joſef riskierte einen verſchmitzten, vielſagenden Blick. den 
er Karl zuwarf und den Große wohl verſtand, auf den er 
aber nicht reagierte. 

Grete bat Karl, doch mit ihr zuſammen hinaufzukommen. 

Aber er ſchüttelte den Kopf. 2 

„Nein, in mir ift ſoviel Freude. Der Tag war märchen⸗ 
‚oft ſchön. Ich möchte die Freude mit in den Schlaf neh⸗ 
men.“ 


wollen 


Sie blickte ihn dankbar an. 
sn fagte fie verſonnen, „ſchön ... wie am Mieritzer 
e.“ 
Dabei ſenkte fie den Blick. Er nahm ihre ſchmale Mädchen» 
hand und küßte fie. „Noch ſchöner, Fräulein Grete Ich 
will den Tag nie vergeſſen. Und damit ich ein Andenken an 
den Tag habe hier in meiner Taſche ſtecken die Tickets 
„ 13 Stück find es Ich will fie aufheben Sie ſollen 
mich nicht an das Verlorene, ſondern an das Gewonnene 
erinnern.“ 
Ein langer, herzlicher Händedruck und fie trennten ſich. 
Leichtfüßig ſchritt Grete die Stufen zur Villa hinauf, ſie 
winkte noch einmal zurück und trat dann ins Haus. 
„Wollen Sie mich noch zurückfahren. Joſef?“ fragte 


roße 

Der Chauffeur nickte. „Nu, allemal, Herr Große. Für Ihn 
tu ich alles. Ich freu mir fo ſchrecklich . .* 8 
= „Daß Herr Bolle heute den Schlag machte?“ 

„Darüber ooch. Aber am meiſten freu ick mir über die 


Ullichen Guckchens von Bolles Jünglte. It bin doch nun 


A 


ſchon neben Bahre Der Bone. t doc n 8 gun Te 
die Grete Bolle Meen Sie 3 nich ne —.— 
er ſagte nichts, aber er lächelte und ſtieg in die Limou⸗ 


* * 2 
* 
Se nächſten Morgen war Karl Große zeitig auf den 
einen. 
Im Betrieb fand er alles in großer Aufregung. Zumpe, 
der kleene Zumpe, hatte über 20 Braune durch Bolles Pferd 
gewonnen 
Donnerwetter! Das war doch ein Schlag! 
Karl fiel ein, daß er den Lehrling getroffen hatte. Er 
reichte ihm die Hand „Gratulier dir, mein Junge! Freu 
mich, daß du das Geld gewonnen haſt. Wirſt es noch ein⸗ 
mal im Leben brauchen. Aber deswegen ſetz dir keine Ro⸗ 
inen in den Kopf. Sei ein richtiger Kerl und lerne fleißig, 
chufte, daß du was Ordentliches wirft.“ 
Zumpe nickte mit glücklichen Augen 
„Jawoll. Herr Große Das hab ich Vatern ſchon geſagt. 
Deswegen wird nichts anders Ich will was Ordentliches 
lernen und vorwärtskommen“ 
„Schön mein Junge. Dann halte dein Geld zulammen, 
Wenn du deinen Arbeitskollegen aber aus Freude über dein 
Glück ein Faß Bier und auch was zu Eſſen Ipendierft. dann 
wird es dir feiner übel nehmen“ 
„Das hat Vater auch gejagt, Herr Große. 
von wegen der Kollegialität!“ 
„Da hat er recht! Tue es, wie du willſt!“ 
„Aber Sie müſſen mir auch die Ehre geben, Herr Große!“ 
ſagte der Lehrling bittend 
Kar! lachte und klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. 
„Iſt gut mein Kleiner. Vergiß aber nicht. Herrn Bolle auch 
einzuladen.“ 
Zumpe riß beide Augen zum Erſchrecken weit auf, als 
Karl das lagte. 
„Mein' Sie, Herr Große, daß es mir der Chef nicht übel 
nimmt?“ 
„Bewahrel Herr Bolle iſt ein feiner Mann, der fühlt ſich 
wie ein Vater ſeiner Leute, die brav ihre Pflicht tun. Lad 
ihn ein, recht hübſch manierlich natürlich. Das wird er dir 
nicht übel nehmen.“ 


Er meinte 


Grete Bolle war am Tage nach dem Großen Preis ver⸗ 
häunismäßig zeitig im Buro. Sie hatte tief und feit ge⸗ 
ſchlafen uno fühlte ſich jung und ſtark. Ach, fie hätte etzt 
die ganze Welt einreißen können. : 

„Morgen, Fräulein Bolle!“ 

Sie fuyr auf, ſah in das lachende Geſicht Karls und nahm 
mit herzlichem Lachen die dargereichte Hand und ſchüttelte 
ſie 

„Guten Morgen, Herr Große! Mein Vater noch nicht da!“ 
„Noch nicht. Habe ihn, offengeſagt, auch noch nicht er⸗ 
wartet. Wird einen tüchtigen Brummſchädel haben.“ 

Grete ſeufzte. „Das iſt zu befürchten. Sie haben die 
ganze Nacht feſtgeſeſſen. und die Kneiperei ift bis in den 
frühen Morgen gegangen.“ 


„Kann ich mir denken. Wer im Glück figt, der findet 
Freunde“ 8 
„Allerdings. Aber iſt es denn wahr, daß ein Lehrling von 


uns fünf Mark auf Vaters Pferd geſetzt hat?“ 

„Stimmt, der Zumpe iſt's! Gönn's dem Kerlchen. Gibt 
ich Mühe und been eine unverdorbene Seele zu jein. Hat 
I jeine fünf Märker nun über zwanzig Mille herausge⸗ 
kriegt“ 5 
„Dieſe Quote 
Karl nickte in Gedanken und ſagte: „Ich 
äber den Kopf zerbrochen, wie das ich war. Ganze 
140 Mille ſollen auf das Pferd gelegt worden ſein, und nach⸗ 
weislich waren über 40 000 Menſchen draußen. Wie iſt das 
möglich? Es ſind immer eme ganze Reihe kleiner Weiter, 
die auch das chancenloſeſte mit einem Fünfmarkſchein wetten. 
Wie kommt es, daß es hier nicht der Fall war? Ganz ein⸗ 
ach! Die Wage war bereits geſchloſſen, das Publikum hatte 
eine Plätze eingenommen, und da kam noch Ihres Vaters 
Pferd heraus, wurde ſtillſchweigend in die Startertafel ein⸗ 
geſchoben. Und keiner dachte mehr daran, etwas auf das 
chancenloſeſte Pferd zu setzen. Einige haben ſich noch eine 
Platzkarte geholt. Auf Platz ſtehen etwa 400 Mark. Die 
Plaßzquote ift ja 1438 geweſen, alſo weſentlich niedriger. 2 
glaube, es können hundert Jahre vergehen, ehe der Fall 

e 5 N 


paſſiert a 
Fortſetzung folgt.) 


iſt fie nicht BEE 3 


„Minna,“ ſchallte die Stimme des Bauern über den Bierig⸗ 
ſchen Hof zu Tottleben. 
„Ja,“ antwortete die Magd im Schweineſtall. 
ee mal ſchnell rin in die Stube, der Bürgermeiſter 


„Der Bürgermeiſter?“ fragte verwundert der Knecht Max, 
5 mit Häckſelſchneiden auf und ſchaute neugierig aus der Luke. 
ber Minna trocknete die roten Hände an der groben Sackſchürze 
ab und klapperte über den Hof und durch den ſandbeſtreuten 


Hausflur. 
„Schade,“ murmelte Max, „daß ſie nur die r Quiekſer au 
der Sparkaſſe hat. Ein ſtrammes * 5 9 b 


ädchen 

Minna zog die Holzpantoffeln aus und trat in die Stube. 
Am Tiſch ſaß ein großes Blatt Papier in der Hand, der Bürger⸗ 
meilter, ihm gegenüber Frau Bierig. Der Bauer lehnte am 

enſter und zündete ſich eine Zigarre an. Der Magd wurde es 
immelangſt. Was hatte ſie denn verbrochen? j 

„Hol mal deine Papiere,“ befahl der Bürgermeiſter. 

Bebend vor Furcht gehorchte Minna. Die Papiere waren in 
ein großes, buntes Taſchentuch eingeſchlagen. Obenauf lag das 
ran dann kamen Konfirmations-, Taufe und Ge- 
burtsſchein. Der Bürgermeiſter nickte beifällig. „Biſt ein braves 
Mädchen, nun ſchon 12 Jahre, alſo ſeit der Konfirmation, bei 
Bierigs. Du heißt Minna Laura Rofine Hol timmt. Dein 
Vater? Ach ſo, na ja. Deine Mutter, die ledige Pauline Anna 
Holzer, ſeit 13 Jahren tot. Sie hatte einen Bruder Paul Frie⸗ 
drich Wilhelm, der nach Amerika sing. Dort iſt er geſtorben, 
wie mir das Amtsgericht mitteilt. Gott ſei der armen Seele 


gnädig! Du erbſt alles von ihm, 3000 Dollar. Ich gratuliere 
dir auch ſchön“ 
Minna 5 3 Hand, machte einen Knix 
und erwiderte: „Danke, ich Sie ooch.“ 5 
Während der Bürgermeiſter aufſtand und die Paptere ein⸗ 
te, brachte Minna ihr Sparkaſſenbuch wieder in Sicherheit. 
m Stall fragte der neugierige Max: „Was wollte denn der 


en en Bu be 0 habe ei 2 

„Ach,“ antwortete nna unbefangen, „ abe ein 

ae von einem Boome geruppt, da ſoll ich 1 Mark Strafe 
ahlen.“ 

„Sünde und Schande,“ wetterte Max. Minna dachte ſchlau: 
nur keinem Menſchen etwas von dem Geld Jagen, ſonſt wird es 
dir abgeluxt. Es gibt ſchlechte Menſchen. Zwar wußte ſie nicht, 
wieviel 3000 Dollars waren, aber ſicher ein kleiner Berg. 
auch ohne Ihr Zutun durcheilte das Gerücht von der großen ame⸗ 
rikaniſchen 
und wurde rieſengroß. . 

Abermals wurde Minna in die Stube gerufen. 5 

Bierigs holten das Verſäumte nach und gratulierten, Minna 
knixte mit den Worten „Dante, ich Sie ooch,“ und dann ſprach der 
Bauer: „Du biſt nun reich. Ich habe es mir ausgerechnet, es ſind 
12 750 Mark. Du wirſt nun nicht mehr bei uns bleiben wollen. 
Was wirſt du anfangen, heiraten, etwa den Max?“ 

Minna ſah 10 beſtürzt an. 12 750 Mark? Ja, konnte denn 
ein Schiff ſo viel Geld über das Meer herüberbringen? Dann 
lachte ſie und antwortete: „Nein, Herr, = bleibe bei Sie. Und 
tun Sie mir den Gefallen und verwalten Sie mein Buch, ich hei⸗ 


vate nicht“ 3 
„Bravo,“ lobte der Bauer, „ich will das Geld für dich in 
Sparkaſſe ne aber es wird 


Emp 8 nehmen und auf die 
ge ormalitäten erledigt ſind.“ 


noch ei en dauern, ehe alle 
Das war Minna gleingüttie, ie Hauptſache war, daß fie 
das Geld von dem guten Onkel Paul bekam. Der arme Kerl! 
Da lag er nun mutterſeelenallein in dem fremden Land, und ſie 
konnte ihm keinen Kranz auf ſein Grab legen, auf dem womög⸗ 
lich die Indianer ihre Kriegstänze aufrüßeten. ‚Da wollte fie 
wenigſtens der Mutter einen Kranz auf den Friedhof tragen. 
u dieſem Zwecke holte ſie Tannengrün aus dem nahen Wald. 
us dem lezten Häuschen des Dorfes ſchoß die Frau des Forſt⸗ 
arbeiters Frenzel hervor, aber nicht, um ſie wegen des Tannen⸗ 
grüns auszuzanken, ſondern um ſie in die Stube zu nötigen und 
mit einem Täßchen Zichorienkaffee zu traktieren. Die Frenzeln 
eigen von Minnas Millionen, aber das Mädchen fagte 
cht Ja und nicht Nein. Am Abend ging eine Poſtkarte an den 
errn Jen nc Willy Frenzel nach der Stadt ab mit der 
urzen Weiſung, nächſten Sonntag zu kommen und die goldene 
Gans einzufangen. 
W renzel war der älteſte Sohn des Forſtarbeiters. Na⸗ 
türlich kam er, a lange war es fein Wunſch, 
r 


ſelb⸗ 


aar tragen. 
tte, fühlte er ſein Herz entbrennen und 
ter um das 


Tor, um im Freien zu ergehen. Am Vormittag hatte fie 
Mapens Heiratsantrag abgelehnt. Max gefiel ihr . eigentlich, 
hatte aber zu deutlich das Verlangen nach ihrem Geld gezeigt, 


ie amerikaniſ 


Von Rudolph Braune⸗Nohlu. 
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che Erbſchaft 


mit dem er einen Geflügel⸗, Butter, Käſe⸗ und Eierhandel be⸗ 


treiben wollte. 

Willy Frenzel kannte fie ja von der Schule, nannte fie aber 
Ice „Fräulein“ blinkerte fie verheißend an, dirigierte fie ges 
ſchickt in den Wald und 5 r begeiſtert von den Selig⸗ 
keiten des Stadtlebens. Bald war ſie wie berauſcht. on nach 
einer Stunde durfte er geſtehen: „Fräulein Minna, liebe 
Sie!“ Verklärt ſtammelte fie: „Ich Ihnen boch!“ 

Im Frenzelſchen Haus gab es eine Mordsfreude Minna 
wurde gefeiert. an ließ das Brautpaar 3 Aber dann 
kam die Teufelskralle zum Vorſchein. Willy erzählte, das Fri⸗ 
feurgewerbe ſei Bu die einzige Branche, in der viel Geld zu 
verdienen ſei. s verdanke es der Bubikopfmode. Neuſchnitt 
3 Mark, Haarwaſchen 1,50 Mark, Friſieren 0,75 Mark. Dann 
noch Dauerwellen, Geſichtsmaſſage, Maniküren und Pediküren 
für Herren und Damen. Niemand wußte, was das ſei, und Will 
mußte es erklären. Erſtaunt rief Minna: „Ooch die Beene? 
Willy lächelte überlegen und beklagte, daß er n ſelbſtändig 

i. um an dem Goldregen teilzunehmen. Da meinte Mutter 
renzel, Minna habe doch Geld, und Vater Frenzel fragte: „Wie⸗ 
viel brauchſt du denn?“ 


k. 
u. er dann aber auch ein pikfeines Geſchäft in beſter Lage der 


war aber ſehr nach e ſchon, 
ſich mit Willy verlobt zu ha errlichkeiten des 
Stadtlebens! Als ſie auf den Be Hof kam, nannte Max 
ſie eine dumme Kuh, der bald das Muhen vergehen werde, und 
Herr Bierig machte ein bedenkliches Geſicht. Schließlich machte 
er den Vorſchlag, wenn Minna wirklich 6000 Mark zur Errich⸗ 
tung eines Geſchäfts ng na wolle, möge fie den Reſt auf der 
Sparkaſſe einzahlen und ihm das Buch anvertrauen, damit Willy 
Frenzel nicht herankommen könne. 

So geſchah es. Als die junge Frau in die Stadt kam ſtaunte 
ſie über die vielen Spiegel, ſchönen Stühle, Marmorbeden und 
Glasplatten. Das war ja ein Märchenreich. Im Herrenſalon 
arbeitete Herr Linus, der Gehilfe, im Damenſalon die Friſeuſe, 
Fräulein Elfriede Hurtig. illy ſpielte den Chef. Er ging 
viel aus, nahm abends manchmal ſeine Frau auf ein Stündchen 
in die Kneipe mit und hatte ihr natürlich zu allererſt einen Bubi⸗ 
kopf geſchnitten und gebrannt, ſo daß ſie wie ein Berberlöwe im 


rbſchaft das Dorf. Von Haus zu Haus ſprang es Zoologiſchen Garten ausjeh. Das Geſchäft ging glänzend. 


Minna war ſelig. Sie ſah, daß viel Geld einkam, wußte 
aber nicht, daß Willy noch mehr ausgab. Sie wußte auch nicht, 
daß er manchen Abend mit Elfriede Hurtig verbrachte. 

Nach einem Jahr kam ein kleines Mädchen an, und nun war 
ſie ganz an das Haus gefeſſelt. Willy war deſſen nicht böſe. 
b verlangte er von ihr Geld. Die 6000 Mark waren auf⸗ 
ebraucht. Minna geſtand, daß Herr Bierig das Sparkaſſenbuch 
in Verwaltung habe und ſie nicht an das Geld lönne. Willy 
wütete. Dann forderte er ſie auf, wenigſtens ein Papierchen zu 
unterſchreiben. Darauf war mancherlei gedruckt, und Minna 
verſtand es nicht. Sie ging zu dem Schneider, der im erſten 
Stockwerk wohnte, und fragte ihn um Nat. „Um Gotteswillen, 

rau Frenzel,“ ſagte er, „unterſchreiben Sie nicht! Das ſind 

eufelsitride, Wechſel, an denen der Satan feine Opfer in die * 
Hölle zieht.“ 

Als Minna ihrem Mann erklärte, daß ſie das Papierchen 
nicht unterſchreibe, vergaß ſich Willy und gab ihr eine ſchallende 
Ohrfeige. Das war dumm von ihm, denn die gutmütige Minna 
u ſich plötzlich, daß ſie ſtärker als ihr Mann fei. Sie er 
aft den Fleiſchklopfer und bearbeitete feine Backen dermaßen 

ß fie acht Tage gemuſtert waren, und Willy gefragt wurde, ob 
er die Blattern gehabt habe. f 

Danach wurde er luſtiger als k Moher er neues Geld hatte, 
wußte ſie nicht. Aber fie war mißtrauiſch geworden, und als die 
Schneidersfrau ihr einen Floh ins Ohr ſetzte, beſchloß ſie, reine 
Bahn zu ſchaffen. 

Sie legte ſich auf die Lauer und überraſchte an Mann 
mit Elfriede Hurtig. Da ſchlug der Blitz ein. Zuerſt ſauſte der 


Ausklopfer auf Fräulein Hurtig herab, und dieſe flog hurtig mit 
verwirrtem B 500 zur Ladentür hinaus. Sie ſetzte un⸗ 
traßenpflaſter, ſchaute ſich verſtört um und 


loh dann ſchreckerfüllt. Nun wandte ſich Minna dem Mann zu. 

illys Dauerwellen gin en in Trümmer, die Hiebe We auf 

Rücken, Schultern und Arme und — als er ſich zur Wehr ſetzen 

wollte — auch auf die manitürten Träger diverſer Ringe herab. 

Dann tat ſich die Ladentür auf, Willy ſammelte mitten auf der 

Sizahe feine verprügelten Gliedmaßen zuſammen und eilte El⸗ 
na 


n 1 
„Der Tan nicht wieder,“ ſagte Linus trocken. 
„Soll er boch nicht, erklärte Minna. FE 
KR wird dann aber aus dem Geſchäft?“ fragte Linus 
a 


0 dan auf das 


us? Es hatte fo gut gemacht. 


was wurde daraus? 
„Willen Sie was, Frau Frenzel.“ ſchlug Linus vor, „ich 


ein ſolides Ehepaar iſt es eine Goldgrube. 


„Bon,“ ſagte Minna, die von Willy fein ſprechen gelernt 
tte. Aber es war noch lange nicht bon. Unzählige Gläubiger 
Sie waren ſehr ſtürmiſch. 
Aber Minna war dick R Das Sparkaſſenbuch wurde 

lärte: „Wenn Sie nicht warten wollen 
und nicht mit Abzahlungen e ſind, ſchließe ich die Bude, 


amen und wollten befriedigt ſein. 
nicht angerührt. Sie er 
und Sie kriegen 

Da wurden 


frieden 


ar niſch 


Gläubiger befriedigt. Minna 
nach Tottleben. 


Namen zu geben und des kleinen Mäd 
a und dieſer blühte. 


inna war glücklich, als ſie wieder in Tottleben war. Gern 
verzichtete fie auf Lackſchuhe, friſierten Bubikopf und alle ſonſtigen 


Wenn ſie die Schweine 
ütterte, konnte ſie freilich nicht ans Maniküren und Pediküren 
e hatte keine hrt e und keinen Aerger und 


geumodiſchen Firlefanzereien der Stadt. 
Im Dorf konnte ſie ſich ausarbeiten. 


enken — aber 
wurde nicht in 7 ge 


und ſagte treuherzig: „Dir vertrau ich's an, dich brauche ich o 
nicht zu dreſchen.“ 


„Ließe ich mir ooch nicht gefallen,“ verſicherte Max und gab 


ihr einen herzhaften Schmatz. 


Welches iſt das Normalgewicht 
des Menſchen? 


„Die „vollſchlanke“ Linie und ihre Bedeutung. 


Wer will es leugnen, daß die Schlanken — Frauen wie 
Männer — im allgemeinen einen äſthetiſcheren Anblick bieten, 


als die Dicken oder die Fettleibigen? Aber nicht 
nur ſchöner, ſondern auch geſünder iſt der 
Normalgewichtler, darüber iſt kein Zweifel. Ich ſprech 


ausdrücklich von einem der Körpergröße entſprechenden Ge 
wicht und verwahre mich ſowohl aus äſthetiſchen als aus ge 
ſundheitlichen Gründen gegen die mageren, ſpindeldürren 
nur aus Haut, Knochen und Nervenbündeln beftehender 
Typen, die aus mißverſtandener Eitelkeit die ſchlanke Linie 
zu einem Strich herabgewürdigt haben. 
Das normale Körpergewicht ſoll ohne Belle 
dung ſoviel Kilogramm betragen, wieviel Zentimeter dic 
Rörperhöhe über einen Meter beträgt. Iſt jemand beiſpiels 
veiſe 1,70 Meter groß, io ſoll er 70 Kilogramm wiegen. Es 
handelt ſich hier um eine Norm, die durch Knochenſyſtem und 
Muskulatur nach oben oder unten verſchoben werden kann 
5 bis 10 Prozent Gewichtserhöhung bedeutet noch keine Fett 
ſucht und iſt zwiſchen dem vierzigſten und fünfzigſten Lebens: 
jahr ſogar eine normale Erſcheinung, die geſetzmäßig als Aus. 
gleich zwiſchen den veränderten Funktionen der innerſekreto 
riſchen Drüſen eintritt. Zweifellos ſpielen Ernährung und 
körperliche Arbeit eine weſentliche Rolle für die Anſammlung 
von Fett im menſchlichen Körper, von der Anlage, der fo. 
genannten Konſtitution, gar nicht zu reden. Es gibt ſehr 
bewegliche Menſchen, die über ihre Fettleibigteit geradezu 
unglücklich find und trotz ſehr mäßiger Speiſenaufnahme ihr 
Gewicht nicht zum Normalen herunterdrücken können. Die 
neueren Erkenntniſſe der Medizin haben die Urſache für über⸗ 
mäßige Fettablagerung gefunden. Es handelt ſich in ſolchen 
Fällen um eine veränderte Tätigkeit der Drü: 
en mit innerer Sekretion. 
Dieſe geheimnisvollen, überaus wichtigen Organe un« 
eres Körpers ſind die Schilddrüſe die Zirbeldrüfe, die Ge: 
ſchlechtedynſen, Nebennſere. Vauchſpeicheldrüſe. Da dieſe 
Drüſen teine Ausführungsgänge haben. wie etwa die 
Schweiß-, Talg⸗, Speicheldrüſen, entleeren fie ihre Produkte 
(Sekrete) unmittelbar in die Blutbahn. Von dem Gleid)- 
gewicht ihrer gegenſeitigen Beziehungen iſt nicht nur unſere 
körperliche Verfaſſung, ſondern auch unſer Gomütsleben ab: 
hängig. Zur Fülle neigende Individuen ſind gemütlicher in 
ihrer Stimmung, optimiſtiſch, bequem in jeder Hinſicht, es 
läßt ſich leichter mit ihnen umgehen. Zweifellos hängen dieſe 
Charaktereigenſchaften mit der inneren Sekretlon zuſammen. 
Anger dieſen nicht einmal immer vorhandenen Vorzügen 
hat der Fettleibige nur Nachteile im Leben. Abgeſehen da⸗ 
von, daß er viel mehr Mühe mit feiner Betleidung hat, da ihm 
meiſt nichts paßt, hat er ernſte geſundheitliche Schädigungen. 
Erkrankungen, wie fie auch den Normalen treffen, nehmen 
bei ihm meiſtens ſchwerere Formen an. Die Lebensverſiche⸗ 
runasgeſellſchaften haben Zahlen geſammelt, die ergeben, daß 


pachte 52 das Geſchäft ab. Meine 9 5 iſt Friſeuſe. Für 
1 


ie Gläubiger klein und waren mit allem zu⸗ 


Nach zwei Jahren war die Ehe geſchieden und der letzte 
mit ihrem kleinen Mädchen 
Dort wartete ſchon Max, um ihr einen neuen 
ns zweiter Vater zu 
werden. Er hatte auch ohne Minnas Geld einen Handel auf⸗ 


rt, ein Papierchen zu unter⸗ 
ſchreiben. Unbedenklich übergab ſie Maren das Sa 8 


zugrunde gehen. 

Ein Gewichtsüberſchuß von 10 Prozent iſt alſo ein War · 
nungsſignal, einer weiteren Gewichtszunahme vorzubeugen. 
Kommt jemand mit einer Regelung der Diät und einer ver⸗ 

nünftigen Lebensweiſe nicht zum Ziel, ſo wende er ſich an 
inen Arzt. Ohne der Mittelmäßigkeit das Wort reden zu 
pollen, in dieſem Falle, da es heißt, ſchlank oder nicht mehr 
cchlank, möchte ich im Intereſſe der Volksgeſundheit und einer 
eſunden Nachkommenſchaft — denn auch die Vererbung ſpielt 
yier eine weſentliche Rolle — zur gemäßigten Schlankheit 
aten. Die Mode kann nichts ohne uns. Einige wenige ver⸗ 
uchen etwas Neues aufzubringen. Wir — jeder einzelne von 
ins — tragen dazu bei, dieſes Neue durchzuſetzen oder es 
chnell wieder verſchwinden zu laſſen. Einigen wollen wir 
ins auf Vollſchlank“ und wir werden vollſchlank ſein 
ürfen, ohne unmodern zu ſein. 


Aus unſerem Karitätenkaſten. = | 


111. 

Ebbe und Flut entſtehen durch die Ko hr gr von 
Mond und Sonne, Dadurch entjteht eine Erhebung der Waſſer⸗ 
fläche, die infolge der Umdrehung der Erde in 24 Stunden dieſe 
um reiſt und an einem Punkte täglich zweimal eine Erhebung 
und zweimal eine Senkung des Meeresſpiegels erzeugt. Stehen 
Sonne und Mond in derſelben Richtung (Sonnenfinſternis), jo 
wirken ſie beſonders ſtark in ihrer Anziehung, und es entiteht 
eine hohe Flut, die man Springflut nennt. 


112. 

Der Säuglin ſchläft, vom Trinken abgeſehen, Tag und 
Nacht. Im 3. Lebensjahr treffen auf 12 Wach⸗ 12 Schlafſtunden. 
In der Reifungszeit find 9--10 Stunden Schlaf nötig. Das 
durchſchnittliche Schlafbedürfnis des Erwachſenen von acht Stun⸗ 
den ſinkt im hohen Alter noch etwas. 


113. f 
In Dänemark werden neuerdings unverheiratete Frauen 
„Frau“ angeredet. a 


114. 
Kaninchen ſehen mit i A ichzeiti a 
5 ieh i Be ugen gleichzeitig vorwärts und 
115. 
Das menſchliche Ei hat nur einen Inhalt von drei Tauſend⸗ 
ſtel eines Rubilmillimeters. Die Samenzelle iſt noch zwei Mil⸗ 
lionen mal kleiner. 


116. 
Der Sperling bewegt ſeine Flügel im Fluge dreize l 
der Sekunde auf und ab. | Wai a ae 


- 117. | 
Aus elf Kubikfuß Waſſer werden zwölf Kubitfuß Eis, 
118. 
Es gibt etwa 2 Millionen Blinde auf der Welt. 


119. 
Der Magen eines erwachſenen Menſchen kann durchſchnittlich 
drei Liter faſſen. 


120. 
Die Zahl der Zellen eines Menſchen werden auf 2 Billionen 
geſchätzt. Er 


Würde fih das Niveau des Weltmeeres um 1000 Meter heben, 
0 gel Ant vier Fünftel der Landoberfläche unter den Meeres⸗ 
piegel ſinken. f 


Fröhliche Ecke. H 


„Donnerwetter“, fragt der Chef, „weshalb find Sie denn 
am Telephon ſo aufgeregt, Herr Meyer? Mit wem ſprechen 
Sie eigentlich?“ Der junge Mann ſtammelte: „Ich höre 
immer nur Schafskopfl“ — „Ach jo“, ſagt der Chef, „das 
kann nur meine Frau ſein“ und nimmt mit ſüßem Lächeln 
den Hörer in die Hand. Karen a 


Der Kleinkaufmann ſchrieb an einen Engroſſiſten um 
neue Ware. Das Rücktelegramm lautete: „Schicken nicht, 
bevor letzte Sendung ea — „Kann mich auf fo lange 
Lieferzeit nicht einlaffen!” war die Drahtantwort. 

* 


Märchen kommt heulend aus der Schule. „Aber 1 
was iſt denn paſſiert?“ fragt die Mutter. „Die Lehrerin ha 
mir ne Strafarbeit gegeben, weil ich der einzige war, 
antworten konnte, wie ir was fragte“, . Knirps 
3 „Was hat ſie denn gefragt?“ — „Wer den Leim 
n ihr Tintenfaß gegoſſen hätte!“ 


